
schen, indem S1e eın 1ma der kzeptanz egenuber gel-
stig behinderten Menschen herstellen und siıch je ach
ihren eigenen Moglichkeiten auf eine dauerhafte Be-
gegnung mıt geılistig behinderten Menschen und ihren
Famıiliıen einlassen wollen Der Kirchengemeinde kommt
ihrem christlichen Auftrag gemaß el eine besondereedeutung zu21

Norbert 1C der Leistungssportler oder dıe Schönhertskönıgın
Greinacher sınd das „Realsymbol‘“‘* für den Menschen als en
Der behinderte Gottes, sondern el eher der behınderte ensch, Aa Des-

ser den Menschen schlitec:  zn reprasentıert, der denMensch Her- vielfaltıgsten „Behinderungen‘‘ le1idet, und (1a esus sıchausforderung den Behıinderten, Kranken un en „Armen  .. ın beson-fur eologie,
Gesellschaft

erer Weise zugewendet hat Auf dıesem Hıntergrund
zeıchnet Greinacher dıe Konsequenzen fÜür grundlegendeund Kırche Anderungen ın der gesellschaftlıchen Ekınstellung Wwıe
uch ın der Gesetzgebung gegenüber den Behinderten;
fordert ber uch dıe Kırche auf, ıhr eıgenes Verständnıs
un ıhre bıisherıigen Dienste den Behinderten ım (Greiste
esu weıterzuentunrckeln. red.

Theologische Im ersten Buch Moseel „„Gott SCden Menschen
Perspektiven ach seinem 1  e ach dem Gottes SC Iıhn;

als Mann und TauSC S1e  6 (1, Z Was immer 1es 1mM
einzelnen bedeuten mMag, sSıcher 1st, daß der ensch und
das el. jeder ensch wıderspiegelt VO.  > der
TO un: Thabenheit der absoluten Wirklıichkeit, wel-
che die Judısch-christlichen Traditionen 35 nNnennen.
Diıiese Ebenbildlichkei des Menschen ist eine nNn1ıe ZU-
loschende Tundaussage des enun Neuen 'Testamen-
teS, vergessScnh LU Aufgabe VO Humanıtat. Es
ist 1es nıcht die einzıge Aussage ber den Menschen, w1e
WITr gleich sehen werden, aber doch das Fundament Jegli-
cher chrıistliıchen Anthropologie Und diese Aussage gılt
naturlich auch fur jeden behinderten enschen Es WarTr
nıcht zuletzt diese Ebenbildlichketi des enschen mıt
Gott, die Christinnen und Christen ım Verlaufder etzten
zweiıtausend TEe imMMer wıeder bewogen hat, enınder-
ten Menschen helfen

Das Ja Gottes on die alttestamentlichen 'Iradıtionen w1ıssen darum,
jJjedem einzelnen Gott jJeden Menschen e1ım Namen ennt, daß Gott

Menschen fur jeden Menschen SOTgT, ‚„„‚damıt Seın Fuß njcht stoße

21 Vgl. ZU. gesamten roblemkreiıs: Hılfe fur gelistig Behinderte, Empfeh-
hınderte, ın: Unser Standpunkt Nr 15,; reiburg 1980
Jungen des erbandes Katholischer Kınrichtungen fuüur Lern- und Geistig-
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einen Stein‘‘, W1e 1 salm 9, 12el Diese Zunahme
des spezıfischen Gewichtes des Menschen schon 1m en
Testament wIird och intensivlert UrC dıiıe neutesta-
mentliche Botschaft Die Kırche bekennt VON esus Chri-
STUS, daß fur uns Menschen un unseTes Heiles wıiıl-
len VO. Hımmel herabgestiegen ist In esus Christus hat
Gott, Ww1e arl Rahner immer wieder ausführt, se1ın
uüberbiletbares un! unwiıiderrufliches Ja jedem einzel-
N  — Menschengt An dieser grundlegenden Aussage
ann auch keine Schuld des Menschen mehr
verandern. „„‚Wenn EUTIeEe en Sind WI1Ee Scharlach, S1Ee
werden weıiß werden W1Ie der Schnee‘‘, esen WIT be]l
Jesala i 18
ber das bıblısche enschenbild ist VO  - einer fundamen-
talen Spannung bestimmt. der eınen Seite el
ZU. eisple 1 salm Ö, D ‚„„Was ist doch der ensch,
daß du seiner edenkst? Und des Menschen Kind, daß du
dich seiner annımmst? Du machtest ın weni1g geringer
als ngel, mıt Eihre und Hoheıit krontest du ıhn Du Setizest
ın: ZU. Herrscher ber das Werk deiner ande, es
ast du iıhm un die Fuße elegt.‘‘

der anderen Seite abDer el es iın dem UuC.
10 10, 1f: ‚„‚Meıiner eele ob meı1ınes Lebens, ich
ıll meıner age wıder Gott frejen Lauf lassen, ı1l
den 1ın der Bıtternis meıliner eele, ı11 sprechen Gott
Verdamme miıich nıcht, laß mıch wIl1ssen, du wıder
miıich haderst.‘‘

Diıie „bodenlose MmMb1- nigegen einem grıechıschen ea des guten un scho-
valenz‘‘ des Menschen N  = Menschen gehen dıe biblischen Tradıitionen VO der

Wirklichkeit des Menschen dQUS, die Christoph eckel ın
Se1ıner Trzahlun: ‚„„Licht‘‘ die ‚„„‚bodenlose Ambivalenz‘‘
des Menschen genannt hat Eınem enschenbild 105
uüber, das VO ea VO Gesundheıt, otenz, Sicherheıit,
Leistung und Schonheit ausgeht, das VO der „„Protzereı
VO.  } Vitalıitat‘“ gepraäagt ıst, W1€e Albert Gorres 1es nenntT,
erinnert der Behinderte uns aran, daß Krankheıit un
Behinderung, da Menschlichkeiten und Begrenztheıten,
daß Bedingtheıit und Le1ld ZULI ‚‚condiıtion humaıne‘‘, ZULI

menschlichen Daseinsweilse azugehoren Der enınder-
ensch erinnert uns augenfaäallıg den realen Zustand

der VO  _ Gott ZW ar als gut intendierten Weltschopfung, dıe
aber bis ZU Ende der Geschichte nichtperfekte, unheile,
Ja e1llose Welt ist. Der hınderte ist eın Realsymbol fur
den menschlichen Menschen, das el fur den nichtvoll-
kommenen, edingten, begrenzten, WIT ru.
fur den behinderten Menschen Schliec  1ın Die christli-
che Tradıtion hat diesen grundlegenden Aspekt mensch-
lıchen Daseıins interpretiert mıit dem heologumenon der
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rbsunde, das el. S1Ee hat klargemacht, daß der ensch
unabhaängig VO.  } seinem 'Lun und Lassen ın einNne bestimm-
te Situation hineingeboren WIrd, die VOIN Bedingtheıiıt und
egrenztheıit un amı auch VO Schuld gepragt ist

Ja ZU. Sterben, Wır Sınd eute nıcht NUur gene1gt, das Sterben VO  - Men-
Krankheıt schen un! eigenes Sterben verdrangen, sondern

un! Behinderung die Wiırklichkeit des es überhaupt, das heißt die Wat-
sache, da ß ach Martın eidegger menschliches Le-
ben eınZU Tode ist. Von emAnfang bestimmt das
Ende uUuNnNnser en
Dasendes Behinderten ist deshalb nıcht 1Ur eın eal-
symbol fur das Behindertsein menschlichen Lebens uüuüber-
haupt, sondern CS ist VOILI em auch Realsymbol fur dıe
Entfremdung des Menschen schlec.  ın, die ın diesem
en n1ıe ufgehoben werden WITd, f{ur den Tod Es ist
gut, und C ist menschlıch, WeNn WITr uns UrCc enınder-
te diese Grundentfremdung unNnseIel eigenen Eixistenz
erınnern lassen

Jesuanısche Zu den bisherigen theologıschen edanken ber den be-
hinderten Menschen treten NUu och spezifische ]Jesuanı-Perspektiven:
sche Perspektiven hınzu Die folgenden Aussagen wollen
allerdings nıcht exklusıv verstanden werden ın dem S1n-
MN als wurden WIr S1e NUur be1ı esus VOI Nazaret finden,
ohl aber S daß S1e mıt esonderem Nachdruck 1m
en und Verhalten Jesu enthalten S1nd.

nıcht olge Wahrend 1n vielen archaischen un sogenannten prıimıitı-
der s d“ VE  . Gesellschaften W1e auch 1mM en Testament rank-

eıt fast immer unmittelbarer Ursächlichkeıit ZUTI 1ind1-
viduellen Schuld gesehen wurde, nımmt esSus 1er einen
Trennungsstrich VOTL. Auf dıe ra seiıner Junger ange-
sichts eiInNnes Blindgeborenen, obD dieser selbst oder sSe1ine
Eiltern gesundı hatten, antwortetie esus ‚Weder diıeser
hat gesundiıgt och se1ine Eltern, sondern dieer Got-
tes ollten ihm offenbar werden‘‘ Joh 9, 1—41)
Diese 1C stellt auf dem Hintergrun des zeitgenOSss1-
schen Denkens Jesu eine radıkaleen! dar 1C. mehr
der einzelne Kranke ist schuld, auch nıcht seine Eiltern,
sondern g1bt andere, 1el umfassendere Ursachen da-
fur Diese 1C. bedeutet eine entscheidende umanısıle-
run. 1mM Umgang mıt den Kranken und Behinderten Red-
licherwelse werden WIT mussen, daß diese 1C.
och nıcht überall verinnerlicht wurde, vielleicht och
nıicht einmal be1 jedem VO  - selbst, wWenn WIT uns

selbstkritisch eiragen
Wiıe Albert OTrTes eCc feststellt, g1bt nıcht NUur

eiıne Scheinheıiligkeıit, sondern auch eine ‚„Scheinbos-
he1 ... Nur zZzu oft WIrd Menschen TMU oder Krankheit
oder Behindertsein als persönliche Bosheıit ausgele
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sondern NTITU: esus behandelt die Kranken aber auch nıcht als Objekte
ZU Glauben der naturwiıissenschaftlich-objektivierenden Dıiagnose

Indem Jesus vielmehr die Befreliung der Behinderten
zı1e.  9 wird die Freiheit un:! Verantwortung des Betroffe-
NeN, 1SC gesprochen seın Glaube, vorausgesetzt vgl
ZU eısple 10, esus macht nıchts ohne die
Betroffenen. Er nımmt keine magıschen Heilungen VOVL,
sondern ruft die Menschen d. denen hılft hne die
Selbstinitiative des Betroffenen ist keine Heilung MOg-
lıch S1e kann 1Ur 1mM Kontext des aubens eschehen
Eın Weiteres kommt hinzu. Wenn 1Im en und 1mM Neuen
Testament VO Armen gesprochen WIrd, ist dieser Begriff
viel weıter gefaßt als ın UuNnsSeTerTr heutigen Umgangsspra-
che Arm sınd alle Verachteten und Ausgeschlossenen,
alle ungernden un! Kranken, alle Behinderten und
Ausgebeuteten. Es ist. eın Zweifel daran erlaubt, daß Je-
SUS sich VOT em diesen Menschen zugewandt und sıch
mıt ihnen soliıdarisiert hat WAar STE Jesus 1er ın Tadı-
tiıonen des en Testamentes, das einen Gott bezeugt,
der sich das Schicksal der ‚„„Wıtwen und Waisen‘‘ als der
VOT em Rec  osen) eigen gemacht hat esus aber
radıkalısiert diese Parteilic  eıt fur die Armen, indem el
sıch ın „Sympathie‘‘, das el. 17 Miıtleiden, diesen
Menschen zuwendet un!: 1ın ‚„Empathie‘‘, das el 1mM
Mithineinfühlen, mıiıt diesen Menschen lebt un! handelt

Die „Option Diese ‚vorbehaltlose Option fur die Armen‘‘, W1e S1Ee die
für dıe Armen‘‘ Lateinamerikanische Bischofskonferenz VO  5 Puebla 1979

gefordert hat, WITd schon 1mM en Testament, VOTL em
ın der prophetischen Tradiıtion, zugespitzt dadurch, daß
Gott sich mıt dem Schicksal der Armen ldentifiziert. Bel
Jesala 58 ZU eısple verzichtet Gott auf das Fasten und
auf DIeT, also auf den Kult, Wenn nıcht gepaart ist mıiıt
dem „Entfernen des Joches aus sSseıner Miıtte*‘‘ un! muıiıt
dem Darreichen des Brotes fur den Hungrigen.
Diese 1C. wIird Urc esus och einmal radıkalisıiert.
Wer den un! behinderten Menschen verachtet,
verachtet Gott ‚„‚Denn WeTlr seinen Bruder nıcht lıe den

VO. Angesicht kennt, annn Gott nıcht lıeben, den el
VO Ängesichte nıcht kennt‘‘, el. 1m ersten ohan-
nesbrief 4, 20 Und der Gerichtsrede be1 Matthaus iden-
tıfizıert sıch Jesus adıkal mıiıt den Notleidenden ‚„„Was ihr
dem Geringsten meıner Bruder etan habt, das habt INr
MIT getan  .6

Konsequenzen ınem gesunden und schonen Menschen mıit Achtung
fur die Gesellschaft un:! Sympathıe egegnen, ist relatıv ınfach Die Ent-

sche1idung daruber, ob eine bestimmte Gesellscha wirk-
iıch menschlich ist, aber ın der Einstellung un dem
Verhalten dem Behinderten egenuber Den behinderten
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Menschen als eın vollwertiges itglie: der menschlichen
Gesellscha akzeptieren, ihn untier ufbringung g‘..
sellschaftlıcher osten versorgen und fordern, stellt
eine bewußte sittliıche Entscheidung eiıner Gesellschaft
dar 1mM 1C auf ihr humanes Selbstbild
Die hochindustrlalısıerten, reichen Gesellschaften stehen

VOTL der Frage ach ihren Werten, ach den Zwecken
ihrer VOTLT em technischen ıttel Welchen Stellenwer
nehmen ın der Prioritätenskala dıie Behinderten e1ın,
geNaUECT Ssagt, welche gesellschaftlıchen osten ist dıe
Gesellschaft bereıt, fur die Behinderten aufzubringen?
el braucht der Behinderte offenkundig die Gesell-kın gegenseiltiges

Brauchen schaft Der die Gesellscha braucht auch den enınder-
ten, wı1ıe Carl Friedrich VO Weizsacker ausfuührt. Der De-
hinderte ensch erinnert uns Menschen imMer wıeder
aran, daß nıcht es machbar ıst, daß bestimmte WOor-
mmen der Entfremdung den Menschen immer begleiten
werden. Der Behinderte erinnert uns daran, daß WIT alle
1ın irgendeiner Weise Behinderte SINd. atten WITr schon
fruher auf die existentielle Aussage der Behinderten g..
hort, vielleicht ware uns manche Fortschrittseuphorie
un! manch optimistisches Vertrauen auf die Ergebnisse
und onsequenzen der technologischen Errungenschaf-
ten erspart geblieben.

NANumMaAane In unseTIiIel Gesellscha: gilt aber offenkundig imMMer och
„Leistungs‘‘- der unausgesprochene Grundsatz: hne Leistung keine
gesellschaft Soliıdaritat, eın menschliches Daseınin. Deshalb wird der

Tad der Behinderungja auch dem Tad der
Erwerbstätigkeıit; deshalb wird der Behinderte Vel-

rangt, weıl wenig oder nıichts eistet.
emgegenuber erinnert eın akzeptierter enınder-
ter, daß menschliches Daseın nıicht identisch ist muiıt Lel-
StunNn ScCAHNhonNn gal nıcht mıiıt Leistung 1m ökonomischen
Produktionsprozeß. Der Mensch annn sıch zumıindest
manchmal eısten, nıchts eisten. Es g1bt wichtigere
erte, welche das menschliche Daseın bestimmen, als
Leistung.

Die ra ach ottes So sehr uns ZWar die jüdisch-christlichen Traditionen hel-
Gerechtigkeit fen konnen, Einsichten gewınnen ber uns Menschen,

ber eben, ber er und ohiın, sehr
meıner Überzeugung ach das spezıfische Gewicht des
Menschen zunımmt 1n den Perspektiven des en un!
euen Testamentes, soll doch nıcht verschwlıegen WelIl-

den, daß gerade der behinderte ensch uns adıkal muıt
der alten, bleibenden Theodizee-Frage konfrontiert, das
el mıt der ra ach ottes Gerechtigkeıit. Mır
nıgstens ergın eS S als ich VOT kurzer eıt eiıiınen ganzen
Tag lang mıiıt acht Schwerbehinderten, davon Zzwel
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autoaggressiıven, zusammenlebte, sıch MI1r och
miıttelbarer und bedrängender die rage tellte Wo bleibt
die Gerechtigkeit und 1e Gottes?
Und ist für mich als heologen beschamend, wWwWwenn ich
gestehen muß Ich weıiß eine Antwort. lle ın der Ge-
schichte gegebenen un! heute vorgebrachten Antworten
auf diese rage befrıiedigen miıich NnıC Ich troste mich
was mıit der Tatsache, da auch esus VOo Nazaret
zumındest ach der Tradıtion des Matthaus einen
salm nachsprechend, mıiıt den Worten STar ‚„„Meın Gott,
meın Gott, ast du mich verlassen?‘‘ Vielleicht ist
die durchausSCAnklage Gottes doch eiINe Antwort
auf Hıroshima, auf Auschwitz und auf die beıden Auto-
aggressiven Dieter und Jochen, denen ich egegne bın

ngagement Christen WI1e Nıchtehristen lesen die Geschichte der
der Kirche christlichen Kırchen heute mıt sehr kritischen ugen

Mır scheıint aber, da ß die christlichen Kırchen sıch ihres
Umgangs mıiıt den ehinderten aufs Ganze gesehen nıcht

schamen brauchen. Siıcher WITrd INa.  - aus heutiger
1C. 1mM einzelnen 1el Krıtik anbrıngen: 1 ın  1C auftf
eiINe bestimmte Versorgungsmentalität, auf die faktısche
ntmundigung der Behinderten, auf dıe Gettoisierung

TO. Verdienste USW. Dennoch bleibt wahr Die christlichen Kırchen hna-
ben sehr gmıiıt ihrer orge die Be-
hınderten. S1e oft die einzıge Instiıtution, welche
den Behinderten syl gewährte: 1 umfassenden iINnne
Der aa un! die Gesellschafi oft 1U Zu DeIN
bereıit, die „Schmutzige Carıtas‘‘ den Kırchen oder kırch-
en Instiıtutionen uüberlassen. Die Kiıirchen en
VOI em 1mM 19 ahrhundert fur die amalıge eıt C Xe@e1l-

plarısche Institutionen fuüur hınderte eschaffen en
das kuthanasıeprogramm ZUTXI eıt des Natıonalsozılalıs-
IN1US en siıch VOL em die christlichen Kırchen g -
wandt. Die Chriısten un! die christlichen Kırchen Tau-
chen sıch ihrer Vergangenheit ın dieser Hınsıcht nıcht
schamen.

un:! Weıiıter- Heute konnen die Chriıisten und die Kırchen allerdings
entwıcklung nıcht darauf warten, DIs eine TrTadıkale Reform oder gar

eine Revolution der gesellschaftlıchen Verhaltnisse 1m
Hınblick auf die Befriedigung der edurfnisse der enın-
derten eingetreten ist. Zu viele Behinderte waren bıs da-
hın ihren Leıiıden und ihren Leiden gestorben. Die
Christen stehen untie dem ebot, Jetz moglichst wirk-
5 helfen, selbst auf die Gefahr hın, dadurch ın 111a ll-
herle1ı Hinsicht die ungerechten gesellschaftlichen
Strukturen fortdauern lassen. Der Christ muß die
genblicklichen Leiden der Menschen erns nehmen,

S1e nNnıC. VOT em nıcht ber die Opfe der Be-
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troffenen hinweg auf demar eiıner kommenden kon-
fiıktfreien un! nıcht entfremdenden Gesellscha opfert.

Prophetisches Zeugn1s Aufder anderen Seite annn un:! darf der Christ sich nıicht
zugunsten mıiıt dem ungerechten Status QUO zufriedengeben gerade
des Menschen der Christ nıcht Im ın  1C auf die och ausstehende,

nicht vollendete Herrschaft Gottes, ‚„„alle Tranen
abwıschen WIrd VO  - ihren en  .6 (O{ffb Z 4), WIrd
der prophetischen Iradıtion gerade auch die institutiona-
Lisıerten und strukturellen Haresıen dieser Gesellschaft
kritisiıeren un! sich leidenschaftlic engagılıeren f{ur eine
Humanısıerung der Gesellschaft Der Christ wIird SU-

chen, diese bleibende Spannung auszuhalten zwıschen
der real moglıchen un! notwendıgen fur die enın-
derten und der permanenten Krıtik den gerade fur die
Behinderten ungerechten gesellschaftlıchen Strukturen
un! deren Überwindung.

Primare el SiINnd primare und sekundare ehinderungen
und sekundare terscheıden. der einen Seıite g1bt Behinderungen,
Behinderungen die den Menschen ohne sSeın Uutun und ohne das utun

anderer Menschen auierle. Sind. Eis g1bt angeborene und
lebenslängliche Behinderungen, die nıcht andern un

beseitigen Siınd ber g1bt auch Behinderungen, die
Menschen anderen Menschen auferlegen Eis g1bt VOTL

em auch die ungerechte Behandlung der VO  - atur
schon behinderten Menschen, Behinderungen Urc for-
mMe un! nichtformelle Gesetze dieser Gesellscha Von
diesen sekundaren Behinderungen sıch befreıen, ist
Aufgabe der panzen Gesellscha: und omm den enın-
derten WwWI1e den Nıchtbehinderten zugute.
Teillll ist eSs manchmal schwieri1g, 1M Eınzelfall ent-
scheıden, ob sıch NUunNn eine primare oder sekundare
Behinderung handelt Das ONkKkTEeiEe Leben LUL oft
Nn1ıC den efallen, mıiıt unseTren theoretischen Nnier-
scheidungen übereinzustimmen. Dennoch ist diese Un-
terscheıdung wichtig, und ist notwendig, uUunNns auch ın
dieser Hınsıcht 1ın der ‚„„Unterscheidung der (Gelister  06
ben

nwendung des Fur das Verhaltnıs des ehiınderten ZULL Gesellscha ista X a E . a e O E Subsidiaritätsprinzips: das Subsidlarıtatsprinzıp VO Bedeutung, das esagt, daß
jJeder ensch die ın herantretenden ufgaben selbst
eriulien soll, sSoweıt azu ist Versucht INall, die-
SCS Subsidiarıtatsprinzıp auf das Verhaltnis des enın-
derten ZUTr Gesellscha anzuwenden, hat 1es olgende
onNsequenzen:

Integration Zunachst gilt, daß der behinderte ensch als vollwertiges
un! Lebensraum itglie: In die Gesellschaft Ooffentlich integriert und

ihr prasent sSeıin soll, W1e iıhm 1es moglıch ist Zum ande-
ICHh aber braucht der Behinderte auch einen eigenen Le-
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bensraum als Schonraum. Die 1ın diesem Schonraum
soll umfassend un! die Orderung adäquat Se1in. Den be-
hiıinderten Menschen soll 1ın dieser Spannung VO Offent-
1C.  el un! Schonraum 1el Selbstäandigkeit W1e mMOg-
lich und 1el WI1e notig zuteıl werden.
Ich bın M1r bewußt, daß diese Grundsatze die Gefahr der
Leerformeln ın siıch bergen un ZULI Legitimation Jegli-
cher mißbraucht werden können. Dennoch ich
dafür, da ß diese Grundsatze normatıv wichtig Sind.
el wIird die Dıakonie der Kırche den behinderten

fur den einzelnen Menschen eliıben! ‚„Face-to-face‘‘-Hilfe, das el
VO  - Angesicht AÄngesicht, se1n. Auf diese Art der
wIird die Kırche n1ıe verzichten konnen. Gerade aufgrun
ihres christlichen Menschenbildes wiıird S1e immer den
konkreten, einzelnen Menschen 1m Blickfeld aben, dem
ın seliner konkret ex1istierenden Not 1Ur mıiıt eiınNner spezifi-
schen, den ganzen Menschen und Se1INeEe reale Sıtuation
einbeziehenden orge geholfen werden annn (‚erade ın
uUuNnseTeTr heutigen Situation, der einzelne oft UrC die
Maschen des offentliıch gespannten, sozlalen Netzes hın-
durchzufallen TO. un! die offentlichen sozlalen nstıitu-
tiıonen sehr Urc AÄAnonymitat gekennzeichnet SINd, ist
diese individuelle notwendiger enn je
Das ‚„pastoral counceling‘‘, das pastorale, persönliche Be-
ratungsgespräch, 1ın dem der ensch Grelegenheit hat, al-
le seine Note und TODIemMe artıkulieren, als Mensch
1n all seinen Dimensionen un: otlagen als gleichwerti-
ger Partner angesprochen WITd, ist 1mM Dienste der Kırche
nicht mehr wegzudenken

ÖOÖrganisierte Daruber hinaus aber ist auch die organısılerte, institutio-
Nachstenliebe nalısiıerte Nachstenliebe eine heute unbedin notwendi!-

ge Erfullung des Gebotes der christlichen Nachstenliebe
In einer geschichtlichen Epoche, ın der das MensScC  ıche
ensiıch VOT em ın uüberschaubaren Raumen abspiel-
te, mag S ichtig gewesen se1ın, sich 1M 1ın  1C auf die
rfullung des Gebotes der Nachstenliebe VOTLT em auf
die indıvıduelle beschranken In einer geschicht-
LLıchen Zeıt, die weıtraumıger geworden ıst, die ntier-
dependenz der enschen unıversalen harakter ange-
NOINIMMEN hat, MU. auch die Kirche vermehrt die Praxı1ıs
der Nachstenliebe organısleren und institutionalisıeren.
Ja, die Kirche MU. auch ın dieser Hinsicht polıtisch han-
deln Wenn der Christ heute dem iInd ın Lateinamerıka
oder Indien oder Afrıka das ringen notwendige ägliıche
Brot garantıeren WIUlL, mMUu. mit VO  5 polıtischen
Strukturen un:! Institutionen handeln Wer deshalb
kirchlich organısierte Nachstenliebe blehnt oder diskrı1-
minlert, handelt NalV, ja unmenschlich. Deshalb ist
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die kirchliche, diakonische Verbandsarbeit 1ın UuUuLNnseilela Oa e a e a cn . a  . Gesellschaft unverzichtbar. Kırchliche Diakonie ann
nıcht alleın dem einzelnen Christen oder den einzelnen
kırc  ıchen Gemeilnden uüberlassen bleıben, sondern MU.
ubergemeıindlich institutionalisiert Se1IN.
Von den genannten Zaielen un Perspektiven kirc  ıcher
Arbeit AUuSs betrachtet, ist Sınn voll, daß die Kırche eın
sehr breıtes pektrum Hılfen un: Einrichtungen fur
Behinderte anbiıietet. Dies reicht VO den vielfaltigen indı1-
viduellen Hılfen 1mMm Bereiche der kırc  ıchen Gemeinde
ber die Institutionen ZULI Beratung und Unterstutzung
VO  - Famıilıen, ber Sozlalstationen, offene Bı  ungse1ln-
richtungen un Institutionen der berufliıchen Rehabwbilita-
tıon bıs hın komplexen Vollzeiıteinrichtungen. Unter
dem Gesichtspunkt der Integration sSınd VOT em oll-
zeiteinrichtungen als offene Institutionen verstehen.
Zwischen dem ec der Behinderten aufWahrung ihres
privaten Wohnbereiches un! den Interessen der Öffent-
1C.  el Iransparenz der Einrichtung ist. jJeweıils SOTS-
faltıg abzuwägen.

Integration Obwohl die Forderung ach möOglichst umfassender Inte-
gration der Behinderten 1n die Gesellscha sicher ichtig
lst, MU. doch auch klar die Gefahr erkannt werden, daß
für die Bevolkerung tolerable Behinderte relatiıv chnell
Zugang ZUT Öffentlichkeit finden, daß aber die ollzeıt-
einrichtungen immer mehr ‚„ScChwerstbehinderten-
gettos‘‘ werden. Demgegenuber ist der Gesichtspunkt der
nNnnNneren Integration VO  - Behinderten er Art ın diesen
Einrichtungen mitzubedenken.
Das ec auf Selbständigkeit MU. dem behinderten
Menschen aber auch die Moglıic  el geben, seıinen famı-
haren indungen entwachsen. Die berechtigte ntien-
tiıon der gesellschaftliıchen Integration VO.  - Behinderten
darf nıcht azu fuühren, da ß der Behinderte auch als Kr-
wachsener zeıt sSe1INEeSs Lebens die Kleinfamıilie seliner
Eltern gebunden bleibt. uch WITd der Behinderte Ja hau-
fig seine Herkunftsfamilie uüberleben Der Kırche kommt
1ın dieser Hınsıcht die Au{fgabe Z Voraussetzungen
schaffen, dalß VOTL em der erwachsene Behinderte ın
eımen, ohngemeıinschaften und dergleichen einen
KRaum findet, ach seinem Maße autonom en
annn
el darf fur Behinderte diese nıcht entmundiıgen,
darf sS1e nNn1ıC ihrer Freiheit berauben Kırchliche TOß-
institutionen fur Behinderte stehen 1ın der Gefahr, NUur

behuten un: zu. verwalten. ntier Rüuckbesinnung auf
Wort un: Verhalten Jesu en diese Institutionen sich
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immMer wıeder VO klarzumachen, da ß S1e fuür den
hilfsbedurftigen Menschen da sind un:! nıcht umgekehr
S1e en die Voraussetzung schaffen, daß Selbstver-
antwortun: un Muüundigkeıt gerade auch für Behinderte

ohne ermoOglıcht werden. Die f{ur Behinderte ist ge-f  D  Überförderung stalten, daß eLwas VO.  - dem befreienden Geist esu SPUT-
bar WITrd. Es kann sich nıcht eine hochspezlalısıerte
Überförderung un! ‚„„‚Overprotection‘‘ handeln, sondern

eın emanzıpatorisches ich-gemeinsam-auf-den-
Weg-Machen VO  ; Helfern un Geholfenen Behinderte
durfen nıcht DPasSsSıv ihrem Schicksal üuüberlassen werden
UrCcC [H8508un: Überbetreuung, sondern be]l
der geht S darum, siıch beruhren lassen VO  - den
behinderten Menschen un! S1e nıcht als Objekte der Fur-

sondern als Partner sehen
Diıie Kırchen Die Kırchen mussen dıe der Behinderten sSeın Sie

mussen ın eren Stellvertretun: handeln un! die nteres-
der hinderten senvertreter der hınderten ın der Gesellscha: seın S1e

mussen versuchen, die Verteilung des gesellschaftlıchen
Einkommens zugunsten der Benachteiligten ee1ln-
filussen 1ese ann sıch die Kırche VOL em 1Im
1C. auf die heutige Sıtuation der Behinderten und dıe
ahe Zukunft gar nNn1ıC eutlic. un: bewußt
chen. Denn die okonomischen und Okologıischen T1ISeN
werden zunehmen. Die notwendige weltwirtschaftliche
Umorientierung ZUgU.  n der Armen ın den Landern
der Drıiıtten und Viıerten Welt WwIrd auch fur unseIe Gesell-
schaft harte Konsequenzen mıt sich bringen Das edeu-
tet aber, daß dıe gesellschaftlıchen Verteilungskämpfe
harter werden. Die Kırche hat darauf achten, daß 1n
diesen Auseinandersetzungen dıe Behinderten nıcht
untfer dıieer kommen.

Zu hohe Aniforderung In den Kırchen besteht allerdings die Gefahr, dalß kirchlıi-
che Irager ihre Mitarbeiterinnen und Mıiıtarbeıiter be-
Ssonders es menschliches ngagement erwartien und
besonders hohe Identifikationsanforderungen mıiıt dem
christlichen Glauben und der Kırche tellen em.  N-
ber ist nuchtern festzustellen, daß S sıch be1l einer
kirc  ıchen Einrichtung fur Behinderte eiInNne Elıtege-
meılınde handelt. 1elimenr splege sich ın ihrer Mitarbe!l-
terschaft das 1ıld der normalen kıirc  ıchen Gemeinde
wıder mıit Mitglıedern eiıner kıirchlich stark distanzıerten
Christlıc  eıt Dıs hın ZU engaglerten Kerngemeinde-
mitglıe

Bereitschaft fuüur Was das rel1g10se en der hınderten betrifft, sind
relıg10se hiınderte durchaus bereit un: ahıg fur rel1ıg10se rfah-
rfahrungen Eis ware deshalb eine unverantwortliche Isolie-

Tung un! zusatzlıche ntmundigung der ehinderten,
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wollte INa.  - sS1e VO  — dem relig10sen, gemeindlichen und
sakramentalen en der Kirche ausschließen. Urc
eine intensive Tei  ahme VO  - Behinderten geme1ind-
lichen en können auch chtige relig10se mpulse
die normalen kirc  ıchen Gemeinden vermiuittelt werden.

Gemeinden ohne Was die Stellung der Behinderten 1ın der kirc  ıchen Ge-
Behinderte? meılinde betrıfft, ist zunachst sagen: Kirchliche Ge-

meinden ohne Behinderte sind behinderte Gemeinden.
uchtern ist. allerdings konstatieren, daß die Mitglıe-
der kirc  ıcher Gemeinden sich iın ihrer Ablehnung un
remdheıt gegenuber dem behinderten Menschen VO

Durchschnitt der Bevolkerun aum unterscheiden. Die
Integration behinderter Menschen ın die kirchliche Ge-
meılinde ist eın langer Prozelß gegenseıltigen Kennenler-
enNns. Dennoch ollten die kirc  ıchen Gemeıinden cdıe
uinahme Behinderter ihre Gottesdienste un! ihre
Gemeindearbeıt als Chance ihres eigenen christliıchen
ollzugs egreıfen Es sollte klar erkannt werden, daß
eine solche uinahme un: den Bedin:  en unseIel

gesellschaftlichen Normalıitat eine große Herausforde-
run. darstellt, dıe NUTr enutsam eWwaltı. werden annn
Eıne vorschnelle Überforderung der Gemeinde wurde die
Behinderten 1Ur och deutliıcher 1Ns Getto zurückwertfen.
elche Inıtlatıven 1mM einzelnen ınnvoll SINnd geme1nsa-

Gottesdienste, Besuchsdienste, Nachbarschaftshilfe,
Jugendarbeıt, Freizeıit us  z MU. VOTLI ÖOrt entschieden
werden. Die hauptamtlichen Mitarbeiterinnen un
Mitarbeıiıter 1ın der Gemeinde Sind 1er besonderer
Sensiıbilıtat aufgefordert.

ec auf Sexualıtat Behinderte en auch eın ec auf Sexualıtat. Empir1-
sche Untersuchungen machen eutliıch, WI1e sehr enın-
erte auch eute och Aaus dem Bereich der Sexualıtat,
Partnerschaft un:! Ehe als Möglichkeı menschlicher
Selbstdarstellung und Erfüullung ausgeklammert sind
un iın eıner dezıdiert passıven dem NSpruc. auf
Chancengleichheıit eın (0)8 verschaffen onnen Vor
diesem Hintergrun: MU. der Anspruch der Behinderten
auf Sexualıtat, Partnerschaft un Eihe gesehen und Vel -

wirklicht werden. el darf gerade bel Behinde dıie
Beziehung zwıschen Mann und TAau nıcht auf die vollen-
ete Kopulatıon reduzlert werden. 1elmenr ist Sexualı-
tat eine Wirklichkeıit, die den Menschen ın seinem
ten en un Verhalten bestimmt. S1e ist eingegliedert
ın all die verschiedenen Formen, ın enen das en des
Menschen und Se1INe ontiakte ZUT Umwelt sichtbar und
uhlbar Z USdTUC. kommen Darauf hat naturlich
auch der Behinderte eın eCc
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Menschwerdung Der Christ wird 1mM Geiste des Jesus VO  3 Nazaret Vérsu-
Urc gegenseıtige chen, sıch die aCc der hinderten eigen machen.
uwendung Im Umgang mıt Behinderten wIird wesentliche Dimen-

sionen seines eigenen Menschseins erleben, erfahren und
erleıden. Mıt Leidenschaft WIrd sıiıch auch ın der Offent-
1C  el für die Interessen der Behinderten einsetzen.
Gleichzeitig wırd aber sich selbst und andere 1m Dienst

den Behinderten nıcht überfordern, sondern sein 'Tun
wIird auch VO  5 Gelassenheit gepragt se1ın, weıiıl dıe end-
gultige Überwindung der Entfremdung des Behinderten
nıcht L11ULI VO seinem 'T’un Tho({ft, sondern auch auf eine
andere Wiırkliıchkeit vertraut, die Se1iINe Begrenztheit,
sSe1INeEe Schuld un seın Versagen überschreitet, indem S1e
‚alles Nne  c schaffen‘‘ wIird.
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